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reslauer Beobachter. 


1839. 


| Ein unterhaltendes Blatt für alle Stände. 
als Ergänzung zum Breslauer Erzähler. 


Sonnabend, den 21. December. 


Redaktion und Expedition: Buchhandlung von Heinrich Richter, Ring Nr. 51, im halben M 


Lokal- Begebenheiten. 


Folgende nicht zu beſtellende Stadtbriefe: 
1. An Hausbeſiter Shindter. 
2. An Gräfin v. Renard. 
3. An Frau Tiſchler Broſe. 
4. An Fleiſchergeſell Meißner. 
5. An verw. Btantweiabrenner Fleudor. 
6. An den Magiftrat. | 
tonnen zurückgefordert werden. 
Breslau, den 19. December 1839. 


Stadt⸗Poſt⸗Expedition. 


| Hiftoriiche Skizzen aus Schleſiens Vorzeit. 


Die Folgen einer abenteuerlichen Nacht. 
(Fortſetzung.) R 

In der Zeit hatte die große Fehde begonnen, welche ſich zu 
einem ſiebenjährigen Kriege ausdehnte. Der Baron that mans 
ches für Kienauz aber immer auf eine Art, daß dieſer keine 
Urſache bekam, ihm grodezu dafür dankbar zu fein. Deſſen⸗ 
ungtachtet blieb er noch auf einer Stufe ſtehen, wo er von Er⸗ 
reichung ſein s kühnſten Wunſches nichts träumen durfte. Er 
wußte, daß er glöcklich war, aber bei alem Intereſſe, was 
Julie fortan für ihn an den Tag legte, halte ion Mund fein 
Glück noch nicht ausgeſprochen. Er mußte zufrieden fein, in 
den Schranken eines gezwungenen Umgangs ihr nahen zu dür⸗ 
fen; allein ſah und ſprach er fie niemals, ſondern meiſt in Ge⸗ 
ſellſchaft der Schweſter. 
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Fünfter Jahrgang. 


ond. 


An einem ſchoͤnen Frühlingstage wurde Klenau zu einer 
Luſtpattie eingeladen, und diefe fand in Marienau ſtatt. Der 
Baron war fehr heiter. Et behandelte den jungen Mann mit 
einer Auszeichnung, wie niemals zuvor. Julſens Augen ums 
florte dagegen ein beſonderet Ttüdſinn. Unterdeß forderte ihn 
der Baton zu einem Spaziergange auf, und hier erklärte ſich 
ihm ein Theil des Räthſels. Wenn man Jemanden Dank 
ſchuldig ift,« ſagte der Baron, >fo wünſcht man fein Glück; 
doch der denkende Mann wird immer erſt prüfen, od der, deſ⸗ 
fon Glück er wünſcht, auch feiner werth iſt. Sie haben dis 
jetzt bewieſen, daß Sie des Glückes werth bleiben dürften, was 
ich Ihnen wünſche. Ihre ausgezeichnete Bravheit hat Sie 
ohne jene hohe Anmaßung gelaſſen, die leicht widerlich wird; 
und die beſondern Folgen jener abenteuerlichen Nacht haben 
Sie nicht benutzt, wie fie jeder Andere benutzt haben würde. 
Sie find beſcheiden geblieben, und haben nicht in Ihrer Stärke 
über die Schwäche triumphirt, wie Sie gekonnt hätten. Da⸗ 
durch haben Sie mein ganzes Vertrauen gewonnen. Verſte⸗ 
hen Sie mich, fo iſt es gut, veiſtehen Sie mich nicht, ſo iſt 
es auch gut. Deutlich will ich Ihnen ſagen, daß ich Ihr 
Glück wünſche, und von Ihrer Brapheit und Rechtlichkeit Übers 
zeugt, habe ich Sie dem Prinzen Heinrich von Preußen em⸗ 
pfohlen. Sie werden uns alſo verlaſſen, bald verlaffen müſ⸗ 
fen, junger Mann! Sie find zum Kıiegs : Commiffär bel der 
Armee in Sachſen ernannt. Ich denke, trotz dem Wechſel des 
Ktiegsglücks, wird Friedrich dennoch fein großes Werk ausfüh⸗ 
ten. Ich nehme auf Ihren Muth Rückſicht, und haben Sie 
Gelegenheit, die Feder mit dem Degen zu vertauſchen, ſo wird 
es mich freuen. e 5 f 

Klen au harte ſich fo viel wie möglich zu faſſen geſucht, um 
zu verbergen, was in ihm vorging. Die Nachricht einer un 
vermeidlichen Trennung hatte ihn nicht aneufhättert gelaſſen. 
Er kehrte mit dem Boron zu der Geſellſchoft zurück ‚ und dieſer 
wachte hier feine Beſtimmung bekannt. Alles wünſchte ihm 
Glück, Julie allein unteilſeß es, und eben das richtete ihn auf. 
Seine Ernennung ſchien ſie nicht zu überraſchen, ein Beweis, 
daß ihr Trüdſinn tiefen Grund hatte. Erſt als die Geſeüſchaft 
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insgeſammt zu einer Luſtfahrt über die Oder aufbrach, erhielt 
er Gelegenheit mit ihr zu ſprechen, und zwar auf Albertinens 
Veranſtaltung, welche es ſo einrichtete, daß ihn das Loos traf, 
Julien zu führen. * 

Die Ueberfahrt war vohendet und mon befand ſich auf dem 
Platze unweit der Fiſcherhütte, merkwürdig durch ihre erſte Zu⸗ 
ſammenkunft. Die Geſellſchaft eilte voraus, indeß Julie den 
jungen Mann bat, ihe den Fächer aus dem Schiffe zu holen, 
den ſie dort vergeſſen habe. Er kehrte zurück, ſie ſtiegen Beide 
nun allein das ſchattige Ufer hinan und erreichten den Ort. 
Julie lc tief Ktenau, hier ſahen wir uns das erſte Ml — 
und heute — vielleicht heute — ach, ich kann es nicht ausſpre⸗ 

14 — 

„ W856 hat Ihnen der Oheim geſagt 2e fragte Julie raſch 
und bebend. — »Er hat mir Lobeserhebungen gemacht — er 
wünſcht mein Glück — aber — mein Glück — liegt in jener 
Ferne nicht, wohin er mich verbannt. 

2 Machte er nicht Andeutungen, die Sie errathen hätten 2e 

2O, er nannte mich beſcheiden, gleichſam mich zu ermah⸗ 
nen, meinen ſchönſten Traum zu verleugnen. Julie! er ſcheint 
in mein Herz geblickt zu haben — und doch, Julie! er zürnt 
mir nicht, Ihr Oheim — werden Sie zürnen, daß ich es noch 
einmal ausſpreche, was ich fühle (e — 

» pier eden, Klenau, kann ich Ihnen nicht zürnen. Aber 
handeln Sie, überwinden Sie, ſtreben Sie nach dem Glücke, 
was Ihnen mein Oheim wünſcht; doch dringen Sie mir nicht 
früher ab, was Ihnen der Gang meiner Empfindungen ſchon 
verrathen hat — was mein Oheim ſelbſt — Klenau, Sie ha⸗ 
ben feine Bemerkungen gehört, und mein Erröthen iſt Ihnen 
nicht entgangen. g 

Julie! So wäre ich der Glücklichſte ?« 

5 Stille! laſſen Sie uns gehen. 

Man kam zur Geſellſchaft, es wurde ein höchſt froher Tag 
gefeiert, aber Niemand beging ihn feſtlicher wie Klenau. Bei 
dem Bewußtſein glücklicher Liebe, fühlte er ſich erhoben durch 
Juliens erneute Heiterkeit. 

Die Zeit flieht und nur die Erinnerung der That kann den 
Menſchen feſthalten. So veifloß auch dieſer Tag, fo waren 

Wochen dahingeſchwunden und der Tag der Abreiſe herange⸗ 
naht. »Klenaule ſagte der Baron beim Abſchied, ves giebt 
nicht blos Lorbeeren zu erndten, nicht blos goldne und ſilberne, 
ſondern auch andre Preiſe zu verdienen. Was wir im Kampf um's 
Beſte erringen und erkämpfen, vergilt uns der ſüße Friede. Wir 
werden uns wiederſehen, denn, Junges — hier drückte er ihn feſt 
an feine Bruſt — » Du haft viel Glück. Bleibe des Vorzugs un: 
ſerer Liede und unſerer Thränen würdig. Der Schauplatz ei⸗ 
nes Kriegs iſt der glänzendſte Spielraum für edle Seelen. Wenn 
die Pflicht den Soldaten zum Heldenſinn auffordert, ſo ſei in 

. Deinem Beruf eben ſo rechtlich als ſtrenge. Du kannſt ſehr 

viel Gutes wirken. Nichts Ethebenderes giebt es, als das 

Bewußtſein, durch Klugheit, durch Dienfteifer und Gewondt⸗ 

beit, durch uneigennützige Aufopfecung den glücklichen Erfolg 
großer Unternehmungen befördert zu haben. Nimmer lade den 

Fluch hungernder Krieger auf Dich, könnteſt Du auch ein Erd: 


das Beſte Deines Königs gilt. 
Kleinheitsgeiſte — ohne Scheu tritt vor die Größe hin und rede 
die Wahrheit. Sie ist's, die ſich nicht beleidigt fühlt, wenn 
man ihr ſelbſt auch Fehler vorrückt. Darum drohe mit der 
Verwendung an fie, wenn man Dir den Kornſack über das 
Haupt hängen und Dich zum dlinden Pferde michen will. — 
Theile Dein Brodt mit den Soldaten und wäre es das letzte 
vergiß niemals, daß er die Kraft bleibt, ohne welche das 
Vaterland an ſich ein Nichts iſt. Darum mußt Du wiſſen, 
daß auch ich Soldat war, und wenn Du durch irgend eine 
männliche That zu dieſer Würde gelangſt, fo glaube — Du 
haſt damit einen Vater gewonnen. Biſt Du auf der erſten 
Bahn in jedem Sinn Menſch geweſen, denkend und handelnd 
für das Beſte aller Streitkräfte Deines Königs, fo verbinde auf 
der zweiten den Helden mit dem Menſchen. Wo Du Deiner 
Ehre und Deinem Pflichtgefühl nichts vergeben darfſt, da ſei 
niemals Poltron — niemals, weder trunken noch nüchtern, 
zerfleiſchendet Henker. Das Recht des Stärkern iſt nicht das 
Recht des Tigers. — 

Hier trat Albertine in's Zimmer. Sie überreichte ihm ver⸗ 
ſchiedene Sachen zum Andenken, die fie ſeloſt gearbeitet hatte. 
Nehmen Sie als Freund von mir an,« ſprach fie, was ein 
dankoared Herz giebt. Es erinnere Sie an eine Freundin, die 
nie oufhören wird, Sie zu ſchätzen. — Klenau flotterte einige 
Dankſagungen, nicht ohne ſichtbare Beſtützung über ihr allei⸗ 
niges Erſcheinen; aber als er ihr voll Verbindlichkeit die Hand 
küßte, fühlte er die ſeine ſanft gedrückt, und mit einem Blick 
reinſtet Theilnahme fagte fie halb laut: »Meine Schweſter, gu⸗ 
ter Klenau, defindet ſich nicht wohl. Sie hütet das Zimmer 
aber fie wünscht Sie doch noch zu fehen, ehe Sie scheiden. 
Nicht wahr, Sie werden den Beſuch nicht verſäumen, da Julie 
in dieſem Augenblicke tiefer als jemals fühlt, wie viel Verpflich⸗ 
tung fie dem Freunde hat? — Ich hoffe Sie alfo noch einmal 
zu ſehen. — Darf ich bitten, lieder Oheim, daß Sie uns den 
Freund noch auf eine halbe Stunde gönnen, ehe Sie ihn ent⸗ 
führen ?« 

Der Baron konnte ein Lächeln nicht unterdcücken. Geh' 
nur, ſprach er, zund halte mich nicht für härter, ols ich bin. 
Ich weiß ja, ohne Thränen könnt Ihr keinen Abſchied feiern; 
doch weil Ihr zu dem Oheim kein Vertrauen habt, ſo ſoll er 
auch nicht ſehen, wie gerührt Ihr ſeid, darum lockſt Du ihn 
fort von mir. Grüß mir Julien und fage ihr, daß ich ſhre Un: 
päßlichkeit herzlich bedaure. e 

(Fortſetzung folgt.) 


Fürchte Dich nicht vor dem 


Beobachtungen. 


— 


Diät der alten Athleten. 


Bei dem Intereſſe, welches in unſter Zeit die ſogenannten 
Athleten zu erregen vermochten, ſcheint es uns nicht unpaſſend, 


ſus dabei werden. Sei muthig — ja, fei kühn — wenn es die Notizen, welche ſi h über die Diät der griechiſchen Athleten 


— 


’ 
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bei allen Schrififtellern finden, nach der Zuſammenſtellung von 
J. H. Krauſe mitzutheilen. 

So wie ſich nach und na 
cheren Gymnaſtik ausgebend zur befonden Technik heraustil⸗ 
dete; ſo erhielt auch die Diät ihrer Jünger verſchiedene Modifi⸗ 
kationen, In den ältern Zeiten beſtand nach des Paufanias 
Bericht lange die Hauptſpeiſe der Arhleten in friſch em Käſe, 
getrockneten Zeigen, und nach Diogenes Laert. in Weizen. 
Später wurde die Fleiſchkoſt eingeführt, und Galenus nennt 
das Schweinefleiſch und eine Art Brod als die Nahrungsmittel 
der Athleten der ſchweren Kampfarten. Der Cyniker Diogenes 
erwähnt bei Diog. Laert. als Athletenkoſt Schceinefleiſch und 
Riadfleiſch, Plato Rindfleiſch allein, und Andre Ziegenfleiſch. 
Letzterem ſoll ein Athlet aus Teben feine außerordentliche Stärke 
zu verdanken gehabt haben. Die Hauptnahrungsmittel beſtan⸗ 
den aus trockenen und feſten Subſtanzen, und es war Vor⸗ 
ſchrift, das Fleiſch ſowohl als die Zukoſt allein zu eſſen, weil 
man die ſo iſolitten Speiſen für verdaulicher und nährender 
hielt. Das Weſentlichſte der athletiſchen Diät aber begriff die 
fogenannte Zwangsdiät (dvayzoyeyia), welche beſonders bei 
Athleten der ſchweren Uebungsarten die größte Fleiſchmaſſe und 
die möglichſte Leibesſtärke bezweckte und darin beſtand, daß die 
Aihleten, vorzüglich noch Vollendung der täglich Vorüdungen 
eine ſtarke Portion von jenen trockenen Nahrungsmitteln zu ſich 
nahmen und ſich bald darauf einem tiefen Schlafe überließen. 
An ſolche Diät waren die Athlethen, welche in den Feſtſpielen 
auftreten wollten, befonderd während der Zeit der geſetz⸗ 
lichen Vorübungen gebunden, und durften nicht davon abwei⸗ 
chen. Im Anfange ihrer Uebungen wurde ihnen eine geringere 
Portion gereicht, als ſpätethin, wo ſie ſich eine faſt unglaub⸗ 
liche Capacität angeeignet hatten. Während jener Vorübungen 
zu den heiligen Spielen waren die Athleten ſtreng enthaltſam 
im Gebiet der Aphrodite, ja einige waren ihr ganzes Leben, oder 
wenigſtens fo lange enthaltfam, als fie die athletiſche Laufoahn 
verfolgten. — Die noihwendigſte Eigenſchaft und erſte Bedin⸗ 
gung agoniſtiſcher Tüchtigkeit des Athleten war Vollkräftigkeit, 
Elaſticität und Gewandtheit des Leibes. Darum unternahmen 
ſie außer den paläſtriſchen noch mancherlei andre Leibesübungen, 
welche geeignet waren, die Glieder allſeitig zu bewegen, zu ſtat⸗ 
ken und die Geſundheit zu befördern, z. 
ſchweren Gewichten, Fortſtoßen und Auffangen des Korykus 
(eines ledernen, von der Dede herabhangenden, mit Sand ge⸗ 
fünten Sockes, den die Athleten einander zuſchwangen, was 
xwovxoßoAl« hieß), Ambuliren zu gewiſſen Stunden, und 
Graben. Ringer und Pankratiaſten erſtrebten auch deshald die 
möglichſte Fleiſchmaſſe, um auch durch ihr moterielles Gewicht 
den Gegner leichter zu ermüden oder niederzudrücken und ihm 
das Aufheben ihres Leides zu erſchweren. 

Bei Beobachtung dieſer Letensweiſe wurden die Athleten 
nicht leicht krank; wenn fie es aber wurden, ſo war es gefährli⸗ 
cher, als bei andern Menſchen. Auch geſchah es bisweilen, daß 
ſtarke und übermäßig volfaftige Athleten plötzlich, von Apo⸗ 
plexie ergriffen, Ihren Geiſt aufgaben. 


— 


ch die Athletik von der alten einfa- 


Die würdige Belohnung. 


Zu dem wegen feiner Gtauſamkeit berüchtigten und gefürch⸗ 
teten Tyrannen Phalaris kam einſt ein ſehr geſchickter Künſt⸗ 
ler, Namens Perilaos, der dem Tyrannen einen ſeht wohl: 
gefälligen Dienſt zu erweiſen hoffte, wenn er ihn mit einer 
neuen Todesatt von feiner Erfindung dekannt machte. Er 
brachte nämlich einen künſtlich gearbeiteten Stier mit, dem dur 
volkommenſten Aehnlichkeit mit der Natur Nichts fehlte, als 
die Fähigkeit, ſich zu bewegen und zu brüllen. Bei feinem An⸗ 
blick rief Phalaris aus: 

„Wahrlich, ein Werk, das des Apollo würdig iR! Dieſen 
Stier will ich in den Tempel zu Delphi ſtiften le f 

„Was wirft Du erſt ſagen, e ſprach der Künſtler, zwenn 
Du das Kunſtſtück, das darin angebracht iſt, und den Gebrauch, 
der davon gemacht werden kann, kennen wirſt?. Wenn Du, 
fuhr er fort, indem er den Rücken des Stiers aufhob, Jemand 
abſtrafen willſt fo laß ihn in dieſe Maſchine einſchließen, dieſe 
Flöten an die Naſenlöcher des Stieres befeſtigen und dann 
Feuer unter ihm anmachen. Natürlicher Weiſe wird die un⸗ 
ausſtehliche Marter dem Patienten ein entſetzliches Geſchrei aus⸗ 
preſſen; dieſes aber wird mittelſt der Flöten zu einem dumpfen, 
aber ſo ſanften und melodiöſen Brüllen werden, daß man es 
eher für die Begleitung eines ſchönen Trauergeſangs halten 
ſollte, und fo wirft Du, während Jener gemartert wird, das 
Vergnügen haben, eine ſehr angenehme Muſik zu hören. 

Dieſe unmenſchliche Erfindung, worauf ſich der Mann 
noch viel zu Gute that, erfüllte den Tyrannen mit Abſcheu ge⸗ 
gen den Künſtler und das Kunſtwerk, und er beſploß auf der 
Stelle, jenen durch dieſes zu beſtrafen. } 

»MWohlan, Perilaos & ſprach er zu ihm, >wenn Du Dei⸗ 
ner Sache ſo gewiß biſt, ſo zeige uns auf dem Flecke eine Probe 
davon; ſteige hinein und ahme das Schreien eines Menſchen, 


der darin gepeinigt würde, nach, auf daß wir höten, ob eine 


„ Aufhebung von 


fo ſchöne Muſik herauskommt, 
willſt. 

Der Künſtler gehorchte, und ſobald er in dem Bauche des 
Stieres iſt, läßt Phalaris die Oeffnung zuſchließen und Feuer 
unterlegen. 


wie Du uns glauben machen 


»Nimm das, ſprach er zu dem Eingeſchloſſenen, 0e 


die einzige Belohnung, die ein ſolches Kunſtweik werth iſt, und 


ſinge uns die erſte Probe der ſchönen Muſik vor, deren Eiſin⸗ 
der Du diſt le 


Einige Ausſprüche Leſſings, geſammelt aus deſſen 
Schriften. 


Die Beſcheidenheit richtet ſich genau 
das fie vor ſich hat; fie giebt Jedem, 
Aber die ſchlaue Höflichkeit giebt Allen Alles, 
Alles wieder zu erhalten. i 

Die Alten kannten das Ding nicht, was wir Höflichkeit 
nennen. Ihre Urbanität war von iht eben ſo weit, als von 
der Grobheit entfernt. 


nach dem Verdienſte, 
was Jedem gebührt. 
um von Allen 


U 
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Der Neldiſche, det Hämiſche, der Rahfüchtige, der Mer: 
hetzer iſt der wahre Grobe, er mag ſich noch fo höflich aus · 
drücken. 7 7 
So wie es ſelten Komplimente giebt ohne alle Lügen; 
ſo finden ſich auch ſelten Grobheiten ohne alle MW prheit. } 

Wenn ich Kunfitihter wäre, wenn ich me getraute, das 
Kunſtrichterſchild aus hängen zu können; ſo würde meine Ton⸗ 
leiter dieſe ſein: Gelinde und ſomeichelnd gegen den Anfänger; 
mit Bewunderung zweifelnd, mit Z veifel dewundernd gegen 


den Meiſter; höhniſch gegen den Prubler; und fo bitter, als 


möglich, gegen den Kabalenmacher. (Hört! Hört!) 

Gewiſſe Recenſenten haben ihre eigene Sprache. Unver⸗ 

zeihlich heißt bei ihnen Ales, worüber fie ſich nicht enthalten 
können, die Zähne zu fletſchen. ; 
Es iſt ein feltfamer Kniff mehrerer Gelehrten, über die bes 
kannteſte Sache gerade den unbekaunteften Schrifiſteller anzu⸗ 
führen, damit fie ihre Nachrichten ja aus recht befondern Quel⸗ 
len zu haben ſcheinen. (!!!) 

Ein andrer iſt dieſer: daß fie, anſtatt den Hauptort anzu⸗ 
führen, wo von der Sache, die fie erörtern wollen, gefliſſentlich 
und umſtändlich gehandelt wird, ſich auf Stellen beziehen, wo 
man dieſer Sache nur im Vorbeigehen gedenkt, um ihre Scharf: 
ſichtigkeit bewundern zu laſſen, der auch nicht der geringſte Ne⸗ 
benzug entwiſchte. (11) 

Es iſt einem Jeden vergönnt, feinen eigenen Geſchmack zu 
haben, und es iſt rühmlich, ſich von ſeinem eigenen Geſchmacke 
Rechenſchaft zu geben ſuchen. Abet den Gründen, durch die 
man ihn rechtfertigen will, eine Augemeinheit ertheilen, die, 
wenn es feine Richtigkeit damit hätte, ihn zu dem einzigen wah⸗ 
ren Geſchmacke machen müßte, heißt aus den Grenzen des fors 
ſchenden Liebhabers herausgehen und ſich zu einem eigenſinnigen 
Geſebgeber aufwerfen. ee 
Der wahre Kunfteichfer folgert keine Regeln aus feinem 
Geſchmacke, ſondern hat ſeinen Geſchmack nach den Regeln ge⸗ 
bildet, welche die Natur der Sache erfordert. 


Erforderniſſe zu einem behaglichen Leben. 
Nach dem Lateiniſchen des Martialis, X. 47.) 


Was das Leben behaglich mache, frägft Du? 
Auf, vernimm, wie ich, Freund, es Dit erzähle! 


Angeerbtes Vermögen, ſonder Mühe. 
Früchte tragendes Feld; ein eignes Häuschen; 
Nie Streit; ruhiger Sinn; nicht Stnatsviſiten; 
Friſche Kräfte dei ungeſchwächtem Körper; 
Bied' te Einfalt; gleich geſinnte Freunde; 

Haus mannskoſt ohne künſtliche Bereitung; 


Maß ge, fröplihe nacht ge Zechgelage; 
Weidlein, keuſch, ater flohen holden Blickes; 
Schlummer, welcher die lange dunkle Nacht kürzt; 
Luſt am eigenen Stand, die Nichts begehret; 
Weder Furcht vor dem End', noch Todesſehnſucht. 

r f 4. 


„ ur re a; 


Buntes aus Vorzeit und Gegenwart. 


— 


Viele Häuſer in Schweden ſind mit Raſen bedeckt und geben eine 
reichliche Heuerndte; bisweilen wird das Gras abgemäht, biswellen 
treibt man auch die Schaafe darauf herum. Man kann öfteis die 
Beſiter ſolcher Häuſer ſich auf diefen Dächern mit eben der Biquems 
lichkeit ſonnen ſehen, als lägen fie in einem Gärten. Wenn man alſo 
einem Schweden auf's Dach ſteigt, koͤmmt man in's Grüne. 


Bei der Schlacht von Raucour ward das Pferd des jung n, im 
Gefolge des Marſchalls von Sachſen befindlichen Thvange von siner 
Kugel getroffen und ſtürzte mit ihm. Als er ſich aufgerafft hatte, 
ſagte der Marſchall: 

„Ei, ei, wie Du zitterſt!“ 

„Nur für Ihr Leben!“ rief der junge Mann. 

— uuzj1jeyn 
Verzeichnſß von Taufen und Trauungen in Breslau. 
Getauft. 
5 Bei St. Vincens. 
Den 12. December: d. Tiſchlermſtr. J. Stleglo S. — Du 15, 


5. Kutfcer U. MWiederfih I. — d Bedlenten A. Jae S. oh 
Peitſchenfabr. J. Nowack T. — d. Schuhmachermſtr. F. Neumann 


4 *** 


Bei St. Matthias. 


Den 15. Debr.: d. Küeſchnermſtr. J. Suwalb S. u. K. 
16.: d. Invallden⸗Unterof. A. Raabe S. — e T. — Den 


Bei St. Adalbert. 


en 12. Ocbr.: Eine unchl, T. — Den 15.1 ee 
Den 10. d. Schneidermſtr. Schon S. hr > wel unchl. S 


Bei St. Dorothea. 


Den 15. December: d. Unterof. im 10. Inft. R N 
Smidt S. — Eine unehl. T. — f Regt. 8. Comp. G. 


W —— 
Concert Anzeige. 
Sonntag, den 22. d. M. chineſiſche Zuumination und gro⸗ 


Bes Concert im Wintergarten zum Ruſſiſchen Kaiſer vor dem Oder⸗ 
thore, wozu ergebenſt einladet: C. Selle. 


FC .. ̃ ZEREEESTE . ¼—é—x—— RERT 
5 Der Breslauer Beobachter erſcheint wöchentlich 3 Mal (Dienſtags, Donnerſtags und Sonnabends) zu dem Preife von 4 Pfennigen d 
Nummer, oder wöchentlich für 3 Nummern 1. Sgr., und wird für diefen Preis durch die beauftragten Goiporteure abgeliefert. Jide Bu 2 
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andlung und die damit beauftracten Commiſſionäxe in der Provinz beforgen dieſes Blatt bei wöchentlicher Adlieferun zu 15 Sgr. das Q 
Aden 30 Nummern, fo wie alle Königl. Poſt⸗ Anstalten bei wöchentlich dreimaliger Berfendung zu 18. Sgr. 8 == 


